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Das globale Agrarsystem – Wahnsinn mit
Methode

n TOMASZ KONICZ

Die Autodestruktivität der globalen
Mehrwertmaschine kommt gerade bei
der unmittelbaren Verwertung der
Ökosysteme voll zur Entfaltung. Der
kapitalistische Produktivitätsextremis-
m u s ,  b e i  d e m  a l l e  b e t r i e b -
swirtschaftliche Rationalität dem irratio-
nalen Selbstzweck uferloser Kapitalver-
wertung unterworfen ist, wird somit
erst bei einem genaueren Blick auf die
globale Nahrungsmittelindustrie in sein-
er vollen Monstrosität sichtbar. Der
Spätkapitalismus bringt eine regelrecht
inzestuöse, im höchsten Maße labile
und krisenanfällige Agrarindustrie her-
vor, die den kommenden klimabed-
ingten Erschütterungen der Nahrungs-
mittelversorgung der Menschheit nicht
gewachsen ist – und diese eher noch
verstärken wird (konkret  4 und
5/2013).

Zum einen stellt die scheinbare Wahl
zwischen Produkten im Supermarkt
größtenteils eine Illusion dar. Kaum et-
was trügt so sehr wie die Vielfalt der
Waren, die die Sinne des Konsumenten
beim Gang durch einen Supermarkt
überflutet, denn die der kapitalistischen
Wirtschaftsweise inhärente Tendenz zur
Ausbildung von Monopolen oder Oli-
gopolen – das logische Endziel der
Marktkonkurrenz – ist trotz all der
Bauernhofromantik, die sich auf vielen
Lebensmittelverpackungen findet, auch
bei der Nahrungsproduktion längst voll
entfaltet. Nahezu alle Zweige der
Agrar- und Lebensmittelbranche wer-
den von einigen wenigen Großkonzer-
nen beherrscht, die maßgeblich die Pro-

duktionsverhältnisse und informellen
„Spielregeln“ in ihren Marktsektoren
bestimmen.

Die aus den Konzentrationsprozessen re-
sultierende Form der oligopolistischen
Konkurrenz ist für das Gros der Markt-
subjekte durch eine neofeudale Ab-
hängigkeit von wenigen Giganten
charakterisiert, deren Produktions- und
Preisvorgaben den Charakter von Markt-
gesetzen angenommen haben. Das gilt
auch für den deutschen Einzelhandel,
der nahezu vollständig von fünf Konzer-
nen beherrscht wird: der Schwarz--
Gruppe (Kaufland, Lidl), Aldi, Edeka,
Rewe und Metro. Mit ihrer Marktmacht
können diese Großkonzerne nicht nur
inländische, sondern auch international
agierende Zulieferer massiv unter
Druck setzen. Der Weltmarktführer in
der Branche sitzt allerdings in den
Vereinigten Staaten: Walmart hat mit
zwei Millionen Angestellten und einem
Umsatz von mehr als 500 Milliarden
US-Dollar (2017) inzwischen die Dimen-
sionen einer kleinen Volkswirtschaft er-
reicht.

Die Folgen dieser weit fortgeschrittenen
Oligopolbildung sind selbst dem
Deutschen Institut für Wirtschafts-
forschung (DIW) aufgefallen, das 2011
in seiner Studie „Konzentration im
Lebensmitteleinzelhandel: Hersteller
sitzen am kürzeren Hebel“ vor dem
zunehmenden „Missbrauch der Markt-
macht“  durch die  wicht igs ten
deutschen Lebensmitteleinzelhänder
warnte. (diw-econ.de/download-
s/konzentration-im-lebensmitteleinzel-
handel-hersteller-sitzen-am-kuerz-

eren-hebel/) Bei derart ausgeprägter
Marktkontrolle sei die Belieferung dies-
es Einzelhandelsoligopols für die Her-
steller „unverzichtbar“. Die Beziehun-
gen zwischen Händlern und Herstellern
seien folglich von „einem deutlichen
Ungleichgewicht zulasten der Hersteller
geprägt“, erklärten die Autoren. Dabei
falle es schwer, zwischen den „handel-
süblichen Drohungen“ und einem „Miss-
brauch einer bestehenden Nachfrage-
macht“ zu unterscheiden.

Der zunehmende Druck, Preise und
Kosten zu senken, fördert die Verschär-
fung der ohnehin brutalen Arbeits- und
Produktionsbedingungen in der ge-
samten Produktionskette der Lebensmit-
tel-  und Agrarbranche. Mit der
fortschreitenden Kapitalkonzentration
verschwinden zugleich die Nischen, in
die ein Ausweichen möglich wäre. Die
Lebensmittelhersteller geben den Kos-
tendruck an ihre Zulieferer weiter, die
wiederum möglichst niedrige Preise
beim Kauf von Agrarrohstoffen durch-
setzen wollen. Wie hoch das Erpres-
sungspotential inzwischen ist, illustriert
die globale Verwertungskette beim Kaf-
fee. Den rund 25 Millionen Kleinbauern
und Landarbeitern, die im Kaffeeanbau
beschäftigt sind, stehen fünf internatio-
nale Händler gegenüber, die 55 Prozent
des Marktes kontrollieren, sowie drei
Röstfirmen, deren Marktanteil circa 40
Prozent beträgt. (konkret 5/2013)

Ähnliche, mitunter noch stärker aus-
geprägte Konzentrationsprozesse sind
in nahezu allen Wirtschaftszweigen
abgeschlossen, in denen mit dem An-
bau, der Verarbeitung oder der Distribu-
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tion von Nahrungsmitteln Kapital verw-
ertet wird. In den USA kontrollieren vi-
er fleischverarbeitende Unternehmen
rund 84 Prozent aller Schlachtkapaz-
itäten, vier große Geflügelzüchter
haben den globalen Markt der Tier-
genetikindustrie unter sich aufgeteilt,
beim Saatgut beträgt der Marktanteil
der Top-10-Konzerne 74 Prozent, bei
Düngemitteln sind es 55 Prozent, bei
Pestiziden 90 Prozent. Der globale Han-
del mit Soja und Getreide wird von vier
Konzernen abgewickelt, die 74 Prozent
Marktanteil erreichen. Die meisten dies-
er Marktführer streben inzwischen nach
einer „vertikalen Integration“ ihrer Ver-
wertungstätigkeit, bei der die Kontrolle
aller Produktionsschritte vom Acker bis
zur Supermarkttheke forciert wird. Der
Biotech- und Chemieriese Syngenta pro-
duziert nicht nur Pestizide und Saatgut,
er lässt auch Gemüse anbauen und ist
im landwirtschaftlichen Kreditgeschäft
tätig. Der weltgrößte Getreidehändler
Cargill lässt ebenfalls Landwirte auf
Kredit produzieren, er stellt zudem
Nahrungs- und Futtermittel her und be-
liefert über seine Tochtergesellschaften
direkt die Supermärkte.

Die scheinbare Vielfalt der Waren in
den Supermärkten trügt aber nicht nur
hinsichtlich der Anbieter. Auch die bun-
ten Produktverpackungen täuschen nur
darüber hinweg, dass die Insassen der
spätkapitalistischen Tretmühle längst
mit einem Einheitsfraß abgespeist wer-
den, der von einer perversen, auf bloße
Profitmaximierung orientierten Ration-
alisierung hervorgebracht wird. So
wurde im Gefolge der Konzentration-
sprozesse bei den Tierzüchtern (neuerd-
ings als „livestock genetics“ bezeichnet)
die Anzahl der Zuchtlinien bei allen
Nutztierrassen drastisch vermindert,
während die Populationen der einzel-
nen Rassen einander genetisch immer
ähnlicher werden. Ein Zuchteber oder
Zuchthahn kann Mill ionen von
Nachkommen haben.

Zumeist kommen dabei sogenannte Hy-
bride zum Einsatz. Hierbei handelt es
sich um besonders „leistungsfähige“
Kreuzungen von Inzuchtlinien (Brud-
er-Schwester-Verpaarung), die über
Dutzende von Generationen auf die Aus-
bildung bestimmter Merkmale selek-
tiert wurden. Der führende britische
Züchter Genus PLC bietet etwa Hy-
bridzüchtungen beim Schwein an, beim

amerikanischen Saatgutkonzern Pi-
oneer entwickelten sich neben dem feil-
gebotenen Hybridmais auch Hybridhüh-
ner zum Verkaufsschlager. Für die
Züchter hat dieses Inzuchtsystem den
Vorteil, dass ihre hybriden „Waren“ im-
mer wieder nachgekauft werden
müssen, da die als „Heterosis-Effekt“
bezeichneten Eigenschaften der Hy-
bride bei ihren Nachkommen sukzes-
sive verlorengehen.

Von den „livestock genetics“ werden
nur diese Hybride oder die Samen der
entsprechenden männlichen Zuchttiere
verkauft, während die reinrassigen
Zuchtlinien wie ein Staatsgeheimnis ge-
hütet und unter Verschluss gehalten
werden. Die hierdurch ausgelöste
genetische Homogenisierung der
Nutztierpopulation führte dazu, dass in-
zwischen Millionen von Rindern, Sch-
weinen oder Hühnern nur noch die
genetische Vielfalt einer Population von
weniger als hundert Tieren aufweisen.

Chemiegetriebene
Landwirtschaft
Dem Profitstreben wird alles geopfert,
auch die Gesundheit der Kunden. Wenn
die Profite stimmen, wird auch krebser-
regendes Gift verscherbelt. Erst nach
der Akquisition Monsantos durch den
deutschen Bayer-Konzern sind dessen
diesbezügliche Umtriebe ab 2018 in
den Fokus der US-Justiz geraten – dies
vor dem Hintergrund der zunehmenden
handelspolitischen Spannungen
zwischen den USA und der EU.

In einer Reihe spektakulärer Prozesse
entschieden US-Geschworenengerichte
Ende 2018 und Anfang 2019, dass das
glyphosathaltige Pestizid Roundup der
Bayer-Tochter Monsanto krebserregend
sei. Überdies stufte das internationale
Krebsforschungsinstitut Glyphosat als
„wahrscheinlich krebserregend“ ein –
im Gegensatz zum Bundesinstitut für
Risikobewertung, das keine dies-
bezüglichen Anhaltspunkte sehen
wollte. (swr.de, 28.03.2019) Eine
weitere Untersuchung stellte fest, dass
vor allem Anwender von Glyphosat wie
Landwirte oder Landarbeiter ein um 41
Prozent erhöhtes Risiko für Lymph-
drüsenkrebs aufwiesen.(theguardian.-
com, 14.02.2019) Zugleich existiert
eine Reihe von Studien, die zwischen
2012 und 2016 von Chemiekonzernen
in Auftrag gegeben wurden und die

kein Krebsrisiko konstatieren. Diese „In-
dustrie-Studien“ wurden aber von Be-
hörden genutzt, „um über die Zulas-
sung des Ackergifts zu urteilen“. Es han-
dle sich bei diesen Auftragsstudien und
Gutachten de facto um „gekaufte Wis-
senschaft“ ,  schreibt  bund-na-
turschutz.de in „Glyphosat und Krebs:
Gekaufte Wissenschaft“.

Das umstrittene Pestizid Glyphosat ist
der weltweit meistverkaufte chemische
Unkrautvernichter, der zudem im Ver-
dacht steht, das globale Insektensterben
(sueddeutsche.de, 25.09.2018) mitzu-
verursachen. Der dramatische Rück-
gang der Insektenpopulation, deren Kol-
laps katastrophale Folgen für die
Ernährungsgrundlage der Menschheit
zeitigen würde, wird gerade durch die
auf Chemie, Monokulturen und
Überdüngung setzende kapitalistische
Agrarindustrie maßgeblich verursacht
(„Das große Insektensterben: Warum
verschwinden die  Insekten?“,
bund.net). Nach Dekaden exzessiven
Einsatzes chemischer „Schädlings-
bekämpfungsmittel“ setzt nun das
große Sterben der „Schädlinge“ ein, die
Grundlage vieler Nahrungsketten sind –
auch der menschlichen. Glyphosat als
Symbol dieser zerstörerischen
„chemiegetriebenen Landwirtschaft“
generiert auch einen Großteil der
Gewinne der von Bayer aufgekauften
US-Tochter, worauf die taz aufmerksam
machte (20.03.2019).

Dabei stellt das Vorgehen der US-Justiz
gegen die Bayer-Tochter Monsanto oh-
nehin eine Ausnahmeerscheinung dar,
die im Ruf steht, einen Nebenkampf-
platz der deutsch-amerikanischen Han-
delskriege darzustellen. Für gewöhnlich
setzen Agrarmultis ihre Interessen inner-
halb des spätkapitalistischen Politikbe-
triebs durch. Der legislative und juris-
tische Kampf der amerikanischen
Umweltbewegung gegen die Agrarlob-
by resultierte in den Dekaden bis zu
den Bayer/Monsanto-Prozessen de facto
in einer Kette von Niederlagen, in
deren Gefolge der amerikanische
Agrarsektor bereits in jene neofeudale
Abhängigkeit von den Gentechkonzer-
nen geführt wurde, wie sie sich nun
auch in Europa immer stärker abzeich-
net.

Die Saatgutmultis waren in der Lage,
„Patente“ auf Pflanzen, auf die Kreatio-
nen ihrer Gentechnik-Labors legislativ
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durchzusetzen. Daraufhin nutzten sie
das „Copyright“ auf ihre patentierten
Genpflanzen, um mittels kostspieliger
Klagen renitente Bauern auszuschalten
und Monopole zu errichten. Maßgesch-
neiderte Gesetze sorgen dafür, dass ger-
ade Monsanto Landwirte, deren Felder
mit genetisch veränderten Sojabohnen
kontaminiert wurden, wegen Patentver-
letzungen auf Schadensersatzleistungen
verklagen kann. Einen Ausweg aus die-
sen langwierigen, ruinösen Gerichtsau-
seinandersetzungen bot der Konzern
den Landwirten an: den Umstieg auf
ihre Gen-Sojabohnen. Die legislativ
flankierte Erpressungsstrategie war
äußerst erfolgreich. Während Monsanto
bei der Sojaproduktion in den USA in-
zwischen den Marktanteil von 90
Prozent hält, stiegen zugleich die
Kosten für den Anbau von Soja
zwischen 1995 und 2011 um 325
Prozent.

Wachstumswahn und
Wasserkrise
Nicht nur der Mensch, auch die Natur
ist dem Kapital nur Mittel zum zer-
störerischen Selbstzweck uferloser
Akkumulation. Der Raubbau an den
natürlichen Ressourcen, den das Kapital
effizient organisiert, führt zu schweren
ökologischen Krisen wie der extremen
Wasserkrise des Jahres 2019 in weiten
Teilen Indiens. Die größten fossilen
Wasservorräte befinden sich hauptsäch-
lich in den USA, Indien und China, wo
sie einem regelrechten Raubbau ausge-
setzt sind. „In Indien und China gehen
die Wasserspiegel heute bereits um 1,5
Meter pro Jahr zurück. Im indischen
Punjab muss man schon 100 Meter tief
bohren, um noch Wasser zu finden“,
warnte schon 2008 der damalige
Nestlé-Chef Brabeck in einem NZZ-Inter-
view (23.3.08). Besonders verheerend
sei die Produktion sogenannter Biotreib-
stoffe: „Um 1 Liter Bioethanol zu pro-
duzieren, brauchen Sie 4000 Liter Wass-
er! Wasser ist das grössere Problem als
der CO2-Ausstoss. Wir zapfen heute
schon nicht nur die erneuerbaren, son-
dern auch die fossilen Wasservorräte
an. Diese fossilen Vorräte wurden wie
das Erdöl vor Millionen von Jahren
geschaffen … die großen Produzenten
bewässern ihre Felder heute fast alle
künstlich.“

Auch in den Zentren des Weltsystems

werden die Ökosysteme buchstäblich
„leergepumpt“. Der Zu- und Abfluss-
bereich des Colorado River z.B. er-
streckt sich über die US-Bundesstaaten
Colorado, Utah, Arizona, Nevada und
Kalifornien, bevor der Fluss infolge
übermäßiger Wasserentnahme im sandi-
gen Flussbecken Baja Californias ver-
sickert, ohne seine Mündung im Golf
von Mexiko zu erreichen. Die rapide
schwindende Wassermenge des Colora-
do spielt eine zentrale Rolle für die
Landwirtschaft, die Elektrizitätsgewin-
nung und die Trinkwasserversorgung
im Südwesten der USA und in Teilen
Kaliforniens. Das Wasser des Flusssys-
tems versorgt rund 40 Millionen Men-
schen in der Region, es dient zudem zur
Bewässerung von 1,6 Millionen Hektar
Agrarfläche.

Eine satellitengestützte Untersuchung
förderte zutage, dass rund 75 Prozent
des Wassers, das dem Colorado-Fluss-
becken in den vergangenen neun
Jahren entnommen wurde, aus dessen
Grundwasserreservoiren stammten.
Zwischen Dezember 2004 und Novem-
ber 2013 verlor das Flussbecken des
Colorado rund 64 Kubikkilometer Wass-
er. Rund drei Viertel dieses gigan-
tischen Wasserverlustes – 50 Kubikk-
ilometer – gehen auf die Grundwasser-
entnahme zurück (nature.com,
25.07.2014, konkret, 09/2014).

Das Agrarsystem lebt in diesem wichti-
gen Anbaugebiet gewissermaßen „auf
Pump“ von der Vergangenheit, indem
fossile Wasserreserven, die in Jahrmil-
lionen akkumuliert wurden, in einem
erdgeschichtlichen Wimpernschlag der
Kapitalverwertung geopfert werden.
Das größte Problem bei der Grund-
wasserentnahme in der Region besteht
darin, dass vollkommen unklar ist, wie
lange sie noch fortgesetzt werden kann.

Insbesondere im Südwesten wird dieser
agrarische Extraktivismus durch die
lang anhaltende „Dürre“ verschlim-
mert, von der auch der wichtige Land-
wirtschaftssektor Kaliforniens betroffen
ist (theatlantic.com, 18.12.2018).

Die Farmer im kalifornischen Central
Valley setzen weiterhin auf be-
wässerungsintensive Anbaumethoden
und Feldfrüchte, obwohl die Agrarre-
gion insgesamt dabei sei, „sich in die
Wüste zurückzuverwandeln“, wie Slate
(14.5.14) in einem Hintergrundbericht

2014 bemerkte. Während an den
Straßenrändern des Central Valley
Schilder mit Stoßgebeten um Regen zu
finden seien, müssten die Farmer der
Region nun „wichtige Entscheidungen“
treffen – zumeist entscheide dabei das
Geld. Wenn man vor die Wahl gestellt
werde, wasserhungrige Fruchtbäume
am Leben zu erhalten, die den zehn-
fachen Profit pro Hektar bringen, oder
Gemüse zu pflanzen, dann falle die
Entscheidung leicht, wenn man „seine
Profite maximieren will“. Deswegen
würden in diesem Jahr im Central Val-
ley viele Gemüsefelder brachliegen,
während die Farmer sich bemühten, die
lukrativen Fruchtbäume zu retten.

Monströse
Fleischfabriken
Die pervertierte „Rationalität“ der
Lebensmittelindustrie tritt bei einem
Blick hinter die Fassaden der Fleischpro-
duktion und Verarbeitung in voller Per-
version zutage. In den gesamten
Vereinigten Staaten gib es inzwischen
nur noch 13 riesige Schlachtfabriken.
Das größte Schlachthaus der Welt, die
Smithfield Hog Processing Plant in
North Carolina, verarbeitet 32.000 Sch-
weine pro Tag, während seine Kläran-
lage eine mittlere Stadt versorgen kön-
nte (rollingstone.com, 14.12.2006). Die
Arbeitsbedingungen sind so miserabel,
dass Smithfield seine Arbeitskräfte aus
einem Radius von mehr als 100 Kilome-
tern im verarmten amerikanischen Sü-
den zusammenkarren muss und
überd ies  vers tärk t  „ i l l ega le“
mexikanische Einwanderer rekrutiert.

Europas Hähnchen und Puten, die in-
zwischen in Rekordzeit gemästet wer-
den, können kaum noch laufen, da ihre
Brüste dermaßen überzüchtet sind, dass
die „hybriden“ Tiere ihr Gewicht sch-
licht nicht tragen können. Bewegung
wäre diesen geschundenen Kreaturen
ohnehin kaum möglich, da nach Ablauf
der Mastzeit – die sich dank Überzüch-
tung binnen der vergangenen 50 Jahre
von 90 auf 30 Tage reduziert hat – im
Schnitt 20 Hähnchen auf einem Qua-
dratmeter untergebracht sind.

Eine Existenz in ihrer eigenen Scheiße
fristen hingegen die US-Rinder, die in
den CAFOs (Concentrated Animal Feed-
ing Operations) durch widernatürliches
Maisfutter möglichst schnell zur Sch-
lachtreife gebracht werden sollen. Die
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Fläche pro Rind ist so klein, dass die
Tiere knietief in ihren Exkrementen ste-
hen müssen.

Auch in Deutschland expandiert die
Fleischbranche weiter, wobei der
Lohnkahlschlag und die Prekarisierung
der Arbeit seit der Einführung der Agen-
da 2010 dazu beigetragen haben, die-
sen Sektor mit billigen Arbeitskräften
zu versorgen. Gigantische Tierfabriken
mit bis zu 90.000 Schweinen oder
500.000 Masthähnchen beflügeln die
Exportoffensive der deutschen Fleischin-
dustrie. Die Anzahl der Schweinehalter
ist seit 2001 um 70 Prozent, die der
Hähnchenmäster um 50 Prozent zurück-
gegangen – bei gleichzeitigem Anstieg
der Nutztierpopulation.

Die in Turbomastanlagen zur Sch-
lachtreife gebrachten Tiere sind einer
Tortur ausgesetzt, bei der ihre elemen-
tarsten natürlichen Bedürfnisse dem
Kostenkalkül geopfert werden. Von den
rund 60 Millionen Schweinen, die in
Deutschland pro Jahr gemästet und
geschlachtet werden, landet etwa ein
Drittel, also 20 Millionen, im Müll. Die
mit Antibiotika vollgepumpten Tiere
werden im künstlichen Dämmerlicht ge-
halten, damit sie sich möglichst wenig
bewegen und in 180 Tagen ihr Schlacht-
gewicht von 90 Kilogramm erreichen.
Aufgrund der daraus resultierenden Ver-
haltensstörungen beißen sich die Sch-
weine oft gegenseitig die Schwänze ab
– weswegen man dazu übergegangen
ist, diese schon den Jungtieren abzusch-
neiden und den ausgewachsenen Tieren
die Eckzähne abzuschleifen.

Zwischenfazit: Wir bekommen von der
Lebensmittelindustrie einen bunt ver-
packten, genetisch homogenisierten Ein-
heitsfraß vorgesetzt, der aus gefolterten
Nachkommen überzüchteter Inzesttiere
und genetisch modifizierter Pflanzen ge-
formt wird. Hinzu kommt noch der
übliche Cocktail aus Antibiotika und
Chemie, der dieses widerwärtige Sys-
tem funktionsfähig erhält. Es ist ein
u n g e s u n d e r ,  m a s s e n h a f t  z u
ernährungsbedingten Krankheiten
führender und auf höchstmögliche Kapi-
talverwertung optimierter Fraß, der mit
einem größtmöglichen Ausstoß an
Treibhausgasen einhergeht. Rund 31
Prozent der Klimagasemissionen
schreibt der Weltklimarat IPCC direkt
der kapitalistischen Landwirtschaft und
der veränderten Landnutzung zu. Verar-

beitung, Transport, Kühlung, Erhitzung,
Zubereitung und Entsorgung von
Lebensmitteln hinzugerechnet ergibt,
dass über 40 Prozent aller Emissionen
davon abhängen, wie wir uns ernähren
und Landwirtschaft betreiben.

Der Mensch als
Müllhalde
Das besondere Merkmal des Lebensmit-
telsektors ist, dass die Nachfrage in die-
sem Bereich nicht völlig wegbrechen
kann und selbst in Krisenzeiten ein Min-
destumsatz garantiert ist. Wir müssen
essen. Somit ist der menschliche Körper
der faktische Endpunkt der Produkte,
die bei der Verwertung des Kapitals im
Lebensmittelsektor ausgestoßen wer-
den. Und die Aufnahmekapazität dieses
Körpers ist sehr flexibel. Das bringt für
die Lebensmittelbranche eine Reihe von
Vorteilen, die zwecks Renditemax-
imierung oder schlichten Betrugs aus-
genutzt werden. Generell eignen sich
Lebensmittel, die in den menschlichen
Körper gelangen, gut dazu, verseuchte
oder mangelhafte Rohstoffe profit-
trächtig und kostengünstig verschwin-
den zu lassen. Das kontaminierte Zeug
ist dann erstmal weg. Der menschliche
Körper ist für das Kapital ein perfekter
Müllschlucker, in dem die Ergebnisse
einer katastrophalen Nahrungsproduk-
tion billig entsorgt werden können.

Auch hier ist die explizit kriminelle
Handlung nur die letzte Konsequenz
der legalen Praktiken der Lebensmit-
telindustrie, die ihre „Kundschaft“ zu
Abfallhalden ihrer Verwertungsprozesse
zuger i ch te t  ha t .  Der  Verwer -
tungsprozess des Kapitals speit längst
Produkte aus, die durch den exzessiven
Einsatz von Fett, Zucker, Salz und
Chemie Absatz wie Profite dauerhaft zu
sichern versuchen. Die Konditionierung
fängt inzwischen im Kindesalter an:
„Mit Obst und Gemüse lässt sich nur
wenig Profit machen – mit Junkfood
und Softdrinks schon mehr. Es lohnt
sich ganz einfach nicht, gesunde Pro-
dukte ans Kind zu bringen“, erläuterte
Anne Markwardt von der NGO Food-
watch in einem Interview (pressepor-
tal.de/pm/50496/2215224). So neh-
men Kinder inzwischen im Schnitt nur
noch die Hälfte der empfohlenen
Menge an Obst und Gemüse zu sich,
während die tägliche Zuckerdosis mit
200 Prozent weit übertroffen wird. Die

Folge: Seit den Neunzigern ist der An-
teil fettleibiger Kinder um 50 Prozent
gestiegen, ein Prozent aller Kinder lei-
det unter Diabetes.

Die  Deutsche Gesel l schaf t  für
Ernährung formuliert das so: „In einem
Industrieland wie Deutschland wird die
Hauptlast der Krankheiten und Beschw-
erden von einer kleinen Zahl chronisch-
er Krankheiten verursacht, die allesamt
in Zusammenhang mit ungünstigen
Ernährungsgewohnheiten und einer un-
kritischen Auswahl von Lebensmitteln
stehen.“ Bezeichnend ist die rasche Zu-
nahme von Diabetes in den vergange-
nen Jahren: In der BRD stieg die An-
zahl der Diabeteserkrankungen von 5,3
Millionen im Jahr 2000 auf 7,3 Millio-
nen im Jahr 2007 (konkret 04/2013).

Dieser Anstieg ernährungsbedingter
Erkrankungen ist insbesondere in den
Vereinigten Staaten auf die krisenbed-
ingten Verelendungstendenzen zurück-
zuführen, da sich immer weniger Men-
schen eine gesunde und ausgewogene
Ernährung leisten können und deswe-
gen den Kalorienbedarf mit klima- und
gesundheitsschädlichem Fast Food und
Fertiggerichten zu decken versuchen. In
den USA wurde seit Krisenausbruch der
Begriff der Rezessionsfettleibigkeit bei
Kindern geprägt, da diese oft von ihren
Eltern mit Billiglebensmitteln ernährt
werden müssen. Der Anteil fettleibiger
US-Bürger stieg von 19 Prozent 1997
über 26 Prozent 2007 auf 35 Prozent
im Jahr 2010. Mississippi, der US-Bun-
desstaat mit der höchsten Armutsrate
und dem niedrigsten Einkommens-
niveau, weist auch das höchste Aufkom-
men von Adipositas-Erkrankungen auf.
Holmes County wiederum ist einer der
ärmsten Landkreise Mississippis – dort
wird mit einer Adipositas-Rate von 42
Prozent der US-weite Rekordwert er-
reicht. Die Lebenserwartung in Holmes
County liegt mit 65 Jahren rund zehn
Jahre unter dem US-Durchschnitt.

Der wichtigste Faktor, der die Existenz
der spätkapitalistischen Lebensmittelin-
dustrie überhaupt ermöglicht, sind die
Agrarsubventionen, mit denen
bevorzugt große Agrarunternehmen in
den USA und Europa überschüttet wer-
den. Dabei fließen die Subventionen
kaum an die Produzenten (Klein-
bauern), die sie durchaus brauchen kön-
nten. 20 Prozent der größten Agrarbe-
triebe in der EU erhalten 80 Prozent
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der Subventionen. In der BRD erhalten
die größten landwirtschaftlichen Un-
ternehmen, die nur 1,5 Prozent der Ge-
samtempfänger ausmachen, 30 Prozent
der Beihilfen.

Die USA und die EU subventionieren
die Ausfuhren ihrer Agrarprodukte in
all die Regionen des Globalen Südens,
d i e  s i c h  a u f g r u n d  i h r e r
sozioökonomischen Marginalisierung,
ihrer extremen Verschuldung oder ihrer
willfährigen Herrschercliquen nicht mit
Schutzzöllen dagegen wehren können.
Die Europäische Union verwendet etwa
Teile ihres Agrarhaushalts für die
Förderung von Exporten, die mittels
Dumpings die kleinbäuerliche und von
Subsistenzwirtschaft  geprägte
Agrarstruktur insbesondere in Afrika
zerstören.

Freihandelsterror …
Diese Subventionspolitik geht einher
mit der Oktroyierung von Freihandels-
abkommen in der Peripherie des Welt-
systems, die dem subventionierten
Frankensteinfraß der USA und der EU
neue Absatzmärkte öffnen. Mehr als
zehn Jahre lang bemühte sich die EU,
mit möglichst vielen afrikanischen Län-
dern langfristige Freihandelsabkommen
(EPA – Economic Partnership Agree-
ment) abzuschließen, um diese in ein
möglichst enges ökonomisches Ab-
hängigkeitsverhältnis zu manövrieren.
Diese neoimperiale EU-Strategie zielt
vor allem auf die Sicherung des Zu-
gangs zu den Rohstoffen einer Region
ab, in der auch China und die USA ver-
stärkt aktiv sind.

Die langfristige Strategie Brüssels erinn-
ert an das Vorgehen eines Drogendeal-
ers: Nachdem die EU etlichen „Entwick-
lungsländern“ ab dem Jahr 2000 einen
erleichterten Zugang auf den eu-
ropäischen Binnenmarkt eingeräumt
hatte, bildeten diese entsprechende
ökonomische Verflechtungen mit Euro-
pa aus – gerade bei Agrarprodukten.
Diese wachsenden afrikanischen Ab-
hängigkeiten verschafften Brüssel erst
den Hebel, mit dem der afrikanische
Widerstand gegen die weitgehende Öff-
nung seiner Märkte für die gnadenlos
überlegene europäische Konkurrenz ge-
brochen werden konnte. Mitte 2013 hat
Brüssel in übler neokolonialer Manier
etlichen afrikanischen Staaten ein Ulti-
matum (africa-eu.com, 15.11.2013)

gestellt: Entweder sie unterzeichnen die
EPA bis Oktober 2014 oder es werden
ihnen sämtliche Handelserleichterun-
gen mit der EU gestrichen.

Das Diktat führte zum durchschlagen-
den Erfolg: Am 10. Juli 2014 kapit-
u l i e r ten  d ie  Reg ie rungen  der
Wirtschaftsgemeinschaft der West-
afrikanischen Staaten (Ecowas) und leit-
eten den Ratifizierungsprozess des EPA
ein. Es folgten die sieben Mitgliedsstaat-
en der Southern African Development
Community (SDAC) und schließlich
Kamerun.. Einzig Kenia versäumte es
zuerst, die Deadline des Weißen
Mannes einzuhalten, sodass die
Strafzölle der EU den Exportsektor des
Landes voll trafen und Hundert-
tausende von Arbeitsplätzen gefährde-
ten. Der einzige Ausweg für Kenia bes-
tand darin, das Freihandelsabkommen
zu unterschreiben, was „die Regierung
in Nairobi in diesem ungleichen Duell
mit der mächtigen EU auch tat“ (wien-
erzeitung.at, 14.12.2018). Laut EPA
muss Afrika seine Märkte zu 83 Prozent
für europäische Waren öffnen, während
Schätzungen zufolge nur zehn Prozent
der in Afrika hergestellten Waren tat-
sächlich international wettbewerbs-
fähig sind. Es sei „frustrierend“, so Fran-
cisco Marí, Handelsexperte der NGO
Brot für die Welt, als NGO mittels Spen-
den Agrarentwicklungsprogramme in
Afrika zu realisieren, nur um wenig
später festzustellen, dass dies im Endef-
fekt vergebens sei, weil die hochsubven-
tionierten EU-Agrarprodukte den
afrikanischen Agrarsektor zerstörten.

Diese pessimistischen Prognosen sind
durch eine Vielzahl ähnlich gelagerter
Beispiele aus der Vergangenheit nur zu
gut begründet. Seit geraumer Zeit
haben die Zentren des Weltsystems den
„Freihandel“ vor allem dazu genutzt,
ihre agrarische Überschussproduktion
in der Peripherie zu entsorgen. Ein Sym-
bol für diese rücksichtslose Exportpoli-
tik, die unzähligen afrikanischen Klein-
bauern die Lebensgrundlagen entzieht,
stellt das mit Chemie und Subventionen
vollgepumpte europäische Hühner-
fleisch dar, das jahrelang die Märkte
Westafrikas – etwa Ghanas – übrsch-
wemmte (deutschlandfunk.de,
14.11.2018). In den 80er- und 90er--
Jahren des 20. Jahrhunderts deckte der
ghanaische Agrarsektor rund 80
Prozent des Geflügelbedarfs des west-

afrikanischen Landes – 2013 waren es
nur noch zehn Prozent (dw.com,
17.01.2014). Mit absoluten Dumping-
preisen wurde in den späten 90er--
Jahren die einheimische Geflügelzucht
vom Agrobusiness verdrängt, um hier-
nach die Preise anzuheben.

Die monströsen und hocheffizienten
deutschen Hühnerfleischfabriken etwa
erreichen eine Überproduktion von 25
Prozent gegenüber der Binnennach-
frage („Hähnchenblase“), sodass ein
enormer Exportdruck entsteht, der sich
in massiv ansteigenden Ausfuhren in
die Peripherie entlädt. Besonders heftig
leiden südafrikanische Geflügelpro-
duzenten unter der deutschen Exportof-
fensive. Deutsche Hähnchenfabriken
konnten ihre Ausfuhren nach Südafrika
zwischen 2010 und 2013 um 625
Prozent steigern, sodass die Branche in
Südafrika „vor dem Kollaps“ stehe und
rund 100.000 Arbeitsplätze bedroht
seien. Seit 2010 habe die EU ihre Ge-
flügelfleischexporte nach Afrika „um
knapp zwei Drittel gesteigert“ und
somit „die Geflügelwirtschaft in vielen
afrikanischen Ländern mit ihren Dump-
ingpreisen binnen weniger Jahre ver-
nichtet“, resümierte Spiegel-Online
(17.1.2014).

Eine ähnliche Politik betreibt die EU
bei Milchprodukten, wo industrielles
Milchpulver aus Europa oftmals die
lokalen Milchproduzenten verdrängt,
und beim Fischfang, der durch das Ab-
fischen der lokalen Gewässer durch eu-
ropäische Fabrikschiffe für Ein-
heimische kaum noch möglich ist. Mit
mehr als einem Dutzend afrikanischer
Staaten unterhält die EU sogenannte
„Partnerschaftsabkommen“, die den EU-
-Fabrikschiffen das Abfischen der dorti-
gen Bestände erlauben. Es sind Peanuts,
die Brüssel an die korrupten Regime
dieser verarmten Länder zahlen muss,
um deren Gewässer ausplündern zu kön-
nen. Brüssel schließe damit „Abkom-
men mit den korruptesten Staaten dies-
er Welt“, kritisierte die schwedische
Grünen-Politikerin Isabella Lövin, die
Mitglied des Fischereiausschusses des
Europäischen Parlaments war. Die EU
exportiere ihr Überfischungsproblem
schl icht  nach Afr ika (ze i t .de ,
02.04.2012). Und es sind diese Abkom-
men, die den lokalen Fischern die
Lebensgrundlage entziehen.
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… und Land Grabbing
Jeder Student der Volkswirtschaftslehre
bekommt im Proseminar eingetrichtert,
dass in der Marktwirtschaft steigende
Preise zu steigenden Investitionen
führen. Somit würde die segensreiche
unsichtbare Hand des Marktes auch die
drohende Hungerkrise lösen, indem die
Kapitalzuflüsse in den Agrarsektor
dessen Produktivität erhöhten. Tatsäch-
lich setzte nach dem Ausbruch der
Lebensmittelkrise von 2007/08 eine
wahre Investitionsflut insbesondere in
die agrarischen Regionen des Globalen
Südens ein – aber diese Kapitalströme
zementieren Hunger, Marginalisierung
und Elend in der „Dritten Welt“. Die zu-
vor subsistenzwirtschaftlich be-
wirtschafteten Agrarflächen werden
beim immer stärker um sich greifenden
Land Grabbing (Aneignung von Land
durch Konzerne und Investmentge-
sellschaften) im Globalen Süden sch-
ließlich direkt in die Weltmarktproduk-
tion inkorporiert. Immer öfter bedeutet
dies, dass auf den ehemaligen klein-
bäuerlichen Subsistenzflächen nun
genetisch modifizierte Futterpflanzen
für jene höllischen Fleischfabriken ange-
baut werden, die den Ruin der klein-
bäuerlichen Landwirtschaft beförderten
und befördern.

Die Explosion der Weltmarktpreise für
Nahrungsmittel zwischen 2008 und
2012 führte nicht nur zu Hungerun-
ruhen und Klimaaufständen, sondern
auch zur größten Landnahme seit dem
Ende des Kolonialismus. Konzerne und
staatliche wie private Investmentfonds
aus Schwellen- und Industriestaaten
kaufen vor allem in Afrika riesige Agrar-
flächen auf, um dort Lebensmittel oder
Nutzpflanzen für ihre heimischen
Märkte anzubauen. Laut dem Weltagrar-
bericht (weltagrarbericht.de/the-
men-des-weltagrarberichts/landgrab-
bing.html) umfassten diese „Landakqui-
sitionen für ausländische Nutzung“ eine
Gesamtfläche von knapp 41 Millionen
Hektar, wobei nur neun Prozent dieser
Investitionen der direkten Lebensmittel-
produktion dienten. Rund 38 Prozent
seien für „Pflanzen bestimmt, die nicht
der menschlichen Ernährung dienen“
und zu Tierfutter oder „Biosprit“ verar-
beitet würden. Auf den restlichen
Flächen würden sogenannte „Flex Crop-
s“ angebaut, die sowohl zu Benzin wie
zu Nahrung verarbeitet werden könn-

ten (rund 15 Prozent), oder die Flächen
werden durch Mischanbau ausgebeutet.

Der Großteil dieses Landraubs in der Pe-
ripherie des Weltsystems hat sich im
21. Jahrhundert vollzogen, da seit dem
Jahr 2000 rund 26,7 Millionen Hektar
Land den Besitzer in diesem Zusammen-
hang wechselten. Dies entspreche einer
„Fläche so groß wie das Vereinigte
Königreich und Slowenien zusammen“,
heißt es im Weltagrarbericht. Der am
stärksten betroffene Kontinent sei Afri-
ka, da hier rund 10 Millionen Hektar
aufgekauf t  worden se ien .  Die
Nichtregierungsorganisation Oxfam
kommt sogar auf eine Fläche von 33
Millionen Hektar, die im Zuge des Land
Grabbing  im 21 .  Jahrhunder t
aufgekauft wurde, „knapp die Hälfte
dieser Landgeschäfte betrafen Afrika“.
Hinzu komme, dass viele Landgeschäfte
„im Geheimen abgeschlossen“ worden
seien, es also eine hohe Dunkelziffer
gebe.

Dabei können diese Plantagen, auf de-
nen Afrikaner höchstens als Tagelöhner
geduldet werden, die Ausmaße eu-
ropäischer Kleinstaaten erreichen. Chi-
na lässt auf unvorstellbaren 2,8 Millio-
nen Hektar Land im Kongo Palmöl zur
Gewinnung von Biotreibstoff anbauen
(tagesspiegel.de, 07.05.2012). Allein
dieser Deal umfasst ein Gebiet, das
einem Sechstel der landwirtschaftlichen
Nutzfläche Großbritanniens entspricht.
Europäische Produzenten derartiger
„Biotreibstoffe“ haben in Afrika rund
3,9 Millionen Hektar Land gepachtet
oder erworben. Saudi-Arabien und an-
dere Golfstaaten konzentrieren sich auf
Ostafrika. Einer der reichsten Männer
der Welt, der saudische Scheich Mo-
hammed al-Amoudi, investiert zwei Mil-
liarden US-Dollar, um in Äthiopien
500.000 Hektar Land aufzukaufen. Dort
werden Lebensmittel und Blumen für
den saudischen Markt produziert.
Während Millionen Äthiopier von
Lebensmittelhilfen abhängig sind, gab
die Regierung drei Millionen Hektar
der besten Flächen zur langjährigen Ver-
pachtung frei. Die Bevölkerung in den
betroffenen Gebieten, die zumeist Sub-
sistenzlandwirtschaft betreibt, wird en-
teignet und vertrieben (theguardian.-
com, 14.04.2014).

Letztendlich produziert Europa – ge-
meinsam mit den anderen Zentren des
Weltsystems – die anschwellenden

Fluchtbewegungen in der Peripherie,
d i e  i n  de r  ve r zwe i f e l t en  und
mörderischen Massenflucht über das
Mittelmeer kulminieren. Wo sollen
denn die Millionen ökonomisch über-
flüssiger Lohnabhängigen Afrikas ein
Auskommen finden, ihre Arbeitskraft
vermittels Lohnarbeit auf Märkten re-
produzieren, wenn die rücksichtslose In-
teressenpolitik der EU die Märkte
Afrikas systematisch zerstört? Von
einem breiten Sektor agrarischer Weiter-
verarbeitung, von einer afrikanischen
(Klein-) Industrie träumt südlich des zu
einem Massengrab verkommenen Mit-
telmeers niemand mehr. Die Zentren
des Weltsystems tun alles, um jedwede
nennenswerte wirtschaftliche Konkur-
renz in der Peripherie auszuschalten
und diese Regionen zu abhängigen Roh-
stofflieferanten zuzurichten.

Selbst in der Landwirtschaft, dem einzi-
gen Sektor, in dem afrikanische Pro-
dukte zumindest theoretisch auf dem
Weltmarkt konkurrenzfähig wären,
wird Afrika durch ein Zusammenspiel
gnadenloser europäischer Wirtschaft-
spolitik und des permanent anwachsen-
den Produktivitätsvorsprungs der eu-
ropäischen Agrarindustrie an die Wand
gedrückt. Die Effekte der europäischen
„Entwicklungspolitik“ in Afrika, die im-
mer öfter nur noch als Türöffner zur Re-
alisierung knallharter wirtschaftlicher
Interessen fungiert, werden somit durch
die rücksichtslose, quasi neoimperiale
Wirtschaftspolitik Europas zerstört.

Es ist gerade diese Zangenbewegung
aus neoimperialistischer Machtpolitik
der Zentren und ungebremster,
marktvermittelter Vernichtungskonkur-
renz, die in Afrika ökonomisch „ver-
brannte Erde“ hinterlässt: Regionen, in
denen kaum noch Kapitalverwertung in
nennenswertem Ausmaß vonstattenge-
ht.

Die einzige Chance, die den betroffenen
Menschen in der „Dritten Welt“ ver-
bleibt, besteht in der verzweifelten
Flucht in die kapitalistischen Kernlän-
der. Mehr als eine Million mexikanisch-
er Kleinbauern hat nach der 1994 erfol-
gten Einführung des Freihandelsabkom-
mens Nafta ihre Lebensgrundlage ver-
loren, weil die US-Agrarindustrie
Mexiko danach mit billigem Mais überf-
lutete. Ein großer Teil dieser Menschen
rackert inzwischen als „illegale“ und ge-
duldete Tagelöhner im amerikanischen



Streifzüge bei Context XXI Das globale Agrarsystem – Wahnsinn mit Methode

Streifzüge: http://contextxxi.org/das-globale-agrarsystem-wahnsinn.html | Seite 7

Agrar- und Lebensmittelsektor zu Löh-
nen und unter Arbeitsbedingungen, die
US-Bürger nie akzeptieren würden.
Auch der gigantische Cluster von
g e m ü s e p r o d u z i e r e n d e n
Gewächshäusern in der südspanischen
Region Almería (aufgrund seiner Aus-
dehnung auf 350 Quadratkilometern
auch als „andalusisches Plastikmeer“
bezeichnet) kann die unschlagbar gün-
stigen Preise für sein Plastikgemüse nur
dank der gnadenlosen Ausbeutung
afrikanischer Arbeitsmigranten er-
reichen. Rund 22.000 von ihnen
schuften dort unter brutalen Bedingun-
gen für einen Hungerlohn in 32.000
Plastikplanengewächshäusern, um die
jährliche Erntemenge von 2,8 Millionen
Tonnen Obst und Gemüse einzubrin-
gen.

Damit schließt sich der Kreislauf: Der
an der barbarischen und ökologisch de-
saströsen Überproduktion von Chemie-
fraß erstickende Agrarsektor im

nördlichen Zentrum des kapitalis-
tischen Weltsystems formt mittels sub-
ventionierter Agrarexporte die Land-
wirtschaft im Globalen Süden nach
seinem Ebenbild; der Süden aber liefert
nun die Rohstoffe und Arbeitskräfte für
die weitere Verwertung in den Fleisch-
fabriken und Gemüseimitate ausspeien-
den Plastikwüsten Europas und der
USA.

Dies auf maximale Ausbeutung von
Mensch und Natur geeichte kapitalis-
tische Agrarsystem verbrennt die natür-
lichen Ressourcen der Welt, um den ir-
rationalen Selbstzweck der Wertverwer-
tung aufrechtzuerhalten. Es ist auf-
grund des Aufbaus genetisch inzestuös-
er, „geschlossener Systeme“ im hohen
Grade krisenanfällig, es zerstört mit der
globalen Insektenpopulation auch
unsere Existenzgrundlage, es treibt im-
mer mehr Menschen in ernährungsbed-
ingte Krankheiten, und es zerstört die

landwirtschaftlichen Strukturen in der
Peripherie des Weltsystems, die von der
kommenden Klimakrise besonders sch-
nell und hart betroffen sein wird. Es
liegt somit offen auf der Hand: Das
spätkapitalistische Agrarsystem ist ein
perfekter Krisenverstärker, der für ei-
nen großen Teil der globalen Emissio-
nen von Treibhausgasen verantwortlich
und den kommenden klimabedingten
Lebensmittelkrisen nicht gewachsen ist.
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